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Leben

TEXT Ina Kaifi

Eine Weile lief es nicht mehr zwischen Rita 
und mir. Die Erwartungen waren wohl zu 
hoch. Wie alles anfing: Rita wohnt im glei-
chen Haus wie ich, sie im Erdgeschoss, ich im 
dritten Stock. Typische Hamburger Jugend-
stil-Mietskaserne. Schön, hoch und hellhörig. 
Man hört den Nachbarn links schnarchen 
und die Frau oben rechts gurgeln. So ist das 
nun mal. Mit Rita war es anders. Sie kam im-
mer hereingeschneit, wenn man sie gerade 
dringend brauchte.

Dann kam die Sache mit den Katzen. Wir 
wollten zusammen zwei Katzen aus dem Tier-
heim adoptieren, für die Kinder und für uns 
Große. Kaum waren die süßen schwarzen Ka-
ter da, merkten wir aber, dass sie doch nicht 
zu uns passten. Nichts für eine Mietskaserne. 
Einfach zu eng. Jacky und Blacky mussten 
wieder weg.

Plötzlich stand da etwas ganz Mieses im 
Raum: Schuld. Wessen Idee war das eigent-
lich mit den Katzen? Wie konnte man nur so 
blöd sein? Und die armen Kinder. Nach seli-
gen Katzenschmusereien nun vollkommen 
katzenlos traumatisiert. Und wir hingen ja 
auch an den kleinen Tierchen. So was Un-
menschliches. Und teuer war’s auch! Katzen-
futter, -streu, -klo, Kratzbaum sowie Lecker-
lis in Mausform. An das Tierheim musste 

man auch eine Ablasszahlung entrichten, um 
ansatzweise das schlechte Gewissen zu berei-
nigen. Rita hat beim Abschied, als wir die 
kleinen Feger zurück in die Box und Richtung 
Tierheim verfrachteten, geweint. Die Kinder 
haben geweint. Ich habe geweint.

Was dagegen half? Nichts. Nichts außer Zeit. 
Dass wir uns mögen, stand außer Frage. Aber 
diese kleinen Unmutsattacken, dieses Grum-
meln im Bauch, das war einfach da. Dieses 
Gefühl, dass man sich nicht in die Augen 
schauen konnte, weil man darin die eigene 
Fehlerhaftigkeit sah. Dass Fehlentscheidun-
gen einfach dazugehören. Wenn ich Rita traf, 
dann war es so, als würde das Leben durch 
sie zu mir sprechen, wie ein Erzieher: Siehst 
du. Hättest du mal nachgedacht. Dann hätten 
nicht alle geweint. Dabei konnte Rita gar 
nichts dafür. Es war meine Idee. Sie hatte 
nur mitgemacht, weil sie dachte, es sei eine 
gute Idee.

Nachdem die Katzen weg waren, klärten wir 
das Nötigste. Wohin mit dem restlichen 
Streu? Was tun mit den Fetzen im Sofa und 
dem verhunzten WC-Teppich? Jetzt erst mal 
die Wohnung auf Vordermann bringen. Und 
die Kinder trösten. Und die wütenden Kinder 
toben lassen. Und den anderen Mietern, den 

Schnarchern und Gurglern, erklären, warum 
die Katzen schon wieder weg sind. Und die 
„Habe-ich-ja-gleich-gesagt“-Blicke ertragen.

Wir litten so ein bisschen vor uns hin. Jeder 
für sich. Und es war gut. Es war richtig, sich 
nicht ständig gegenseitig zu bestätigen, dass 
das alles nicht so schlimm war. Klar ist es 
kein Weltuntergang, mal eine falsche Ent-
scheidung getroffen haben. Aus Fehlern ler-
nen und so weiter. Katzen kommen mir nicht 
mehr in die Mietskaserne, auch keine Hasen, 
Streifenhörnchen, Leguane oder anderes Ge-
tier. Aber dass das Leben so ist, wie es ist, mit 
allen seinen kleinen und großen Irrtümern, 
das mussten wir erst einmal schlucken. Jeder 
für sich. Vielleicht wird es doch einmal das 
Haus auf dem Land. Aber jetzt müssen wir 
erst einmal neu starten. 

Letztens kam Rita mit ein paar Tafeln Scho-
kolade nach oben. Ich habe ihr mal wieder 
Rosen vor die Tür gestellt. Die Kinder brach-
ten ihr was vom Hefezopf. Ich habe sie ge-
fragt, wie ich die Kuli-Flecken aus meinem 
Sofa bekomme. Sie meinte: mit Haarspray. 
 
So nähern wir uns langsam wieder an. Merk-
würdig, wie Freundschaftskrisen entstehen. 
Jeder hat es gut gemeint. Irgendjemand 
meinte mal: „Gut gemeint ist das Gegenteil 
von Kunst.“ Da ist wohl was dran. Freund-
schaft ist eine wahre Kunst. 

Rita steht vor der Tür, wedelt mit ihrem Blut-
druckmessgerät und sagt: Alles wieder im 
grünen Bereich.

Und der Schnarcher schnarcht weiter, und 
der Gurgler gurgelt weiter. Was sollen wir im 
Haus auf dem Land? Wo wir doch unsere 
schöne Mietskaserne haben.
Sorry, Jacky und Blacky.  

Die Sache mit 
den Katzen

DIE GUTE SEELE AUS DEM ERDGESCHOSS

Leben

Kennen Sie Rita schon? Die Rentnerin wohnt im  
Erdgeschoss und ist immer da, wenn man sie 
braucht. Wie eine alte Freundin eben. Aber selbst  
die besten Beziehungen bekommen manchmal  
einen Knacks. Dann hilft nur noch das eine …  
was? Der aufmerksame KANT-Leser wird es  
sich denken können

Die Belagerung von Candia war die längste Belagerung der Menschheitsgeschichte. Sie dauerte 21 Jahre.
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INTERVIEW Ina Kaifi

Wie hängen Yoga und Zeit zusammen?

IMMANUEL: Du willst Zeit im Titel haben, 
weil es das Thema des Heftes ist, aber die 
Zeit ist nur ein Begriff, den der Mensch ge-
schaffen hat, um seiner Erfahrung einen Na-
men zu geben. An der kleinsten Zeiteinheit, 
dem Moment, wird einem klar, wie wenig 
die Zeit eine erfassbare Größe darstellt.
BENITA: Zeit und Raum sind zwei auseinan-
derdividierte Begriffe, die aber eigentlich gar 
nicht voneinander zu trennen sind. Letztlich 
geht es um Präsenz.
IMMANUEL: Das wird verständlicher, wenn 
man den Sanskrit-Begriff „Vritti“ erklärt. 
Vritti wird übersetzt mit „Gedankenwelle“. 
Vritti ist eine Gedankenschwingung, die un-
ser Bewusstsein bestimmt. Eine über mehrere 
Momente hin existierende Vritti produziert 
Konzentration, das ist die Voraussetzung für 
Präsenz. Da wir aber permanent – getrieben 
von unseren Ängsten und Wünschen – in der 
Vergangenheit oder der Zukunft leben, lan-
den wir selten auf der Plattform der Präsenz. 
Vielmehr wuseln wir uns täglich mehr oder 
weniger unzufrieden durch unseren „Vritti-
Urwald“.

Yoga schafft es, die umherwan-
dernden Gedanken, die Vrittis 
also, zu reduzieren und da-
durch Raum zu schaffen oder 
eine innere Stille.

BENITA: Alle reden von Lebensqualität, aber 
Lebensqualität macht sich nicht am Objekt er-  
kennbar, sondern vielmehr an der Kapazität, 
das Objekt oder die Situation wirklich erle-
ben zu können. 

INTERVIEW

Yoga-Zeit
Können Sie kriegen. Und Sie müssen noch nicht einmal dafür 
bezahlen! Mit Yoga, der 3000 Jahre alten indischen, spirituellen 
Lebensweise, bekommen Sie Zeit im Überfluss.  
Die Hamburger Künstler/Yogalehrer Benita und Immanuel 
Grosser über eine Aktie, die immer steigt

Streckung und Begrenzung 
Sarvangasana: eine von zahlreichen Yoga-Positionen 
– einfach mal versuchen!

22 Monate – also fast zwei Jahre lang – wächst ein kleines Elefantenbaby im Bauch seiner Mutter.
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Was macht dann das Yoga?

BENITA: Yoga ist Präsenzproduktion. Yoga 
schafft es, die umherwandernden Gedanken, 
die Vrittis also, zu reduzieren und dadurch 
Raum zu schaffen oder eine innere Stille. Das 
geschieht, indem ich den Körper und den 
Geist in eine Begrenzung schicke. 
IMMANUEL: Das Yoga-System ist eine mo-
ralische Anstalt, damit wir lernen, unserer 
Zeit einen Wert zu geben. Vritti bedeutet 
auch eine drehende oder wählende Bewe-
gung im Geist. Der Geist, das Individuum 
will wählen können, er will sich nicht ein-
schränken, weil er glaubt, dass er sich in die-
ser Freiheit maximal entfalten kann. Das ist 
zunächst auch richtig, aber da wir uns meis-
tens in den mehr oder weniger gleichen Vrit-
tis wiederholen – darin macht sich übrigens 
der Alterungsprozess bemerkbar! –, expan-
dieren wir nur scheinbar. In Wirklichkeit lau- 
fen wir wie ein Hamster in unseren vorpro-
grammierten Verhaltensmustern umher.
BENITA: Die Yoga-Stellung ist zunächst eine 
abstrakte Form, an der das Individuum seine 
persönliche Historie abarbeitet. Der Prakti-
zierende geht in Streckung und Begrenzung. 
Er passt sich neuen Formen an und expan-
diert seine Verhaltensmuster. Er gewinnt  
an Raum. Plötzlich habe ich nach dem Yoga 
mehr Zeit. Deshalb müssen wir immer 
schmunzeln, wenn die Leute sagen: „Ich habe 
keine Zeit für Yoga.“

IMMANUEL: Das Problem ist, dass wir Zeit 
und Raum behandeln wie eine verwertbare 
verhandelbare quantitative Einheit. Die Qua-
lität von Zeit und Raum wird aber bestimmt 
durch ihre Dichte von Präsenz. Zeit lässt sich 
nicht verhökern.

Ihr sprecht von „Prana-Dollars“. 
Ist Prana – Lebensenergie – auch nur 
ein Handelsobjekt?

IMMA NUEL: Stimmt, Yoga ist wie eine 
Wechselstube. Du tauschst 10 Euro gegen 10 
Prana-Dollars um. Durch Yoga gewinnst du 
Präsenz, das heißt, du tauschst materielle 
Energie in eine höherwertige sprich immate-
rielle Qualität um.

Wenn man mal verstanden 
hat, dass Zeit subjektive Wahr-
nehmung ist, verliert sie ihre 
objektivierte Relevanz. 

BENITA: Entscheidend ist die Qualität von 
Zeit. Ein Hochleistungssportler oder ein Mu-
siker schafft es für einen kurzen Zeitraum, ein 
Maximum von Präsenz zu bündeln. Wenn 
Swami Sivananda, unser Yoga-Meister, sagt, 
Zeit ist Geist, deutet er auf die Relativität des 
Begriffs hin. Wenn ich die Steuererklärung 
endlich beenden muss, erscheint mir die Zeit 
ewig – dagegen das gesellige Beisammensein 
im Biergarten sehr kurzweilig. Wenn man 
mal verstanden hat, dass Zeit subjektive 
Wahrnehmung ist, verliert sie ihre objekti-
vierte Relevanz. Swami Vishnudevananda, 
ein Schüler von Swami Sivananda, ist mehr-
fach über militärische Sperrgebiete und Gren-
zen geflogen, um den Menschen zu zeigen, 
dass Grenzen nur Erfindungen des Geistes 
sind. 1984 flog er mit einem Paraglider über 
die Berliner Mauer. Auf einem Foto sieht 
man im blauen Himmel das kleine rote Flug-
gerät mit der Unterschrift: „1984 Swami  
Vishnudevananda flying over the Berlin Wall“. 
Das Faszinierende ist dabei, dass es im Grun-
de irgendjemand an irgendeinem Ort zu ir-
gendeiner Zeit sein kann.

Na und?

IMMANUEL: Swami Vishnudevananda über- 
fliegt eine Grenze, die es im Grunde gar nicht 
gibt, weil sie Konstrukt unseres Geistes ist.

Warum sollen wir Grenzen überwin-
den, wenn es sie sowieso nicht gibt?

BENITA: Weil ich, solange ich die Grenze er-
lebe, sie auch überwinden muss – letztend-
lich um festzustellen, dass sie nie da war. 

Was kann ich tun, damit das 
nicht passiert – damit ich meine Zeit 
richtig nutze?

IMMANUEL: Investiere in deine eigene Prä-
senz, lerne, wie durch die richtige Kombina-
tion von Begrenzung und Entspannung deine 
inneren Kapazitäten wachsen. Mach Yoga, 
diese Aktie fällt nie.   

Leben

Wer sind …?
 
Benita und Immanuel Grosser

2000 gründeten die Künstler und Yoga-
Praktizierenden Benita und Immanuel Gros-
ser das Hamburger Sivananda Yoga Center/
Y8, das in der Tradition der beiden indischen  
Yoga-Meister Swami Sivananda (1887-1963) 
und Swami Vishnudevananda (1927-1993) 
die Yoga-Lehre in Theorie und Praxis vermit-
telt. Das Besondere an Y8: In regelmäßigen 
Abständen werden hier aktuelle Kunst- und 
Kulturpositionen im Kontext Yoga zur Dis- 
kussion gestellt. Unter anderen haben hier 
bereits die Künstler Katharina Grosse, 
Angela Bulloch, John Armleder und Gerwald 
Rockenschaub in dem Raum unterm Dach 
interveniert. Im Herbst 2010 wird bei Y8 der 
japanische Konzeptkünstler On Kawara  
präsent sein – Thema: Zeit. Nicht verpassen! 
Benita und Immanuel Grosser sind verheira-
tet und haben zwei Kinder. Infos zu In- und 
Outdoor-Yoga (im Sommer an der Alster, 
in der HafenCity und an zwei Elborten), zu 
Meditationen, Vorträgen, Veranstaltungen, 
Retreats sowie Kunst unter:

www.artyoga.de 
„Zeit lässt sich nicht verhökern“ 
Benita-Immanuel Grosser lehren in Hamburg Yoga. 
Das Ziel: eine maximale Dichte an Präsenz

23 Jahrhunderte brauchten Mathematiker für die Berechnung der Zahl π, die das Verhältnis des Umfangs eines Kreises zu seinem Durchmesser beschreibt.
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11. Was wünschst du dir am meisten
und warum?
Keine Umweltverschmutzung, denn diese 
schadet Menschen. Sie können davon krank 
werden (ich habe Asthma).

12. Was möchtest du später für einen 
Beruf ausüben und warum?
Ich möchte später Menschen helfen und mich 
um die Welt der Zukunft kümmern.

13. Was ist Liebe?
Sich um Menschen, Natur und alle Dinge zu 
kümmern.

14. Was bedeutet Familie für dich?
Sie hilft uns, unsere Arbeit zu machen. Sie 
gibt uns, was wir brauchen, versteht unsere 
Bedürfnisse, teilt unsere Gefühle und Gedan-
ken.

15. Was bedeutet Wasser für dich?
Bitte nicht verschmutzen, keine Dinge hi-
neinwerfen, das Wasser soll sauber sein!

16. Was ist dein Lieblingsspielzeug?
Alle Spielsachen. Am allerliebsten mag ich 
Bausteine.

17. Welches Spiel spielst du 
am liebsten?
Spiele, bei denen ich rennen kann.

18. Warum, glaubst du, bist du auf 
der Welt?
Wir leben, um unsere Natur zu verändern, 
um zu lernen, um alles schön zu gestalten, 
um herauszufinden, wer wir sind und wer 
Gott ist, um zu verstehen, was uns umgibt.

19. Was würdest du für den 
Frieden tun?
Freunde finden und nicht streiten.

20. Was bedeutet Schule für dich?
Gehst du gerne hin?
Ja, ich mag die Schule, denn wir lernen viele 
wichtige Dinge. Wir lernen, wie wir die Na-
tur sauber halten können und wie wir gesund 
bleiben können.

21. Was ist dein Lieblingsessen?
Alles, was meine Mutter kocht.

22. Wie groß ist die Welt?
Sehr groß.  

* Kicheri = eine Art indisches Risotto

INTERVIEW Sonja Thiele

1. Name: 
Eshita Bahadur

2. Was bedeutet dein Name?
Ein kleiner Gott.

3. Alter: 
9 Jahre

4. Land: 
Indien, Puna

5. Nationalität: 
Inderin		

6. Religion: 
Hindu

7. Beschreibe einmal deinen 
Tagesablauf
7 Uhr aufstehen, Frühstück (Haferflocken 
und Sprossen), 8–14 Uhr Schule, Mittagessen 
(Reis, Gemüse und Chapati), ein wenig Haus-
aufgaben, spielen, Abendessen (Kitcheri*),  
9 Uhr ins Bett.

8. Was liebst du am allermeisten 
auf der Welt und warum?
Die Natur, weil sie so wunderschön und so 
voller Pflanzen ist.

9. Vor was hast du die größte Angst
und warum?
Giftschlangen, denn sie können uns töten.

10. Was ist Reichtum?
Alles zu haben, was Gott uns gibt.

Nicht streiten!
Für Kinder gibt es immer jede Menge zu fragen – 
diesmal haben wir ein Kind um Antworten gebeten. 
Die kleine Eshita über ihr Leben und das, woran  
sie glaubt

FRAGEBOGEN

Geradeheraus 
Eshita: Ein kleiner Mensch, der nicht lange überlegen 
muss, wenn man ihm große Fragen stellt – zum The-
ma Frieden etwa. Die Antwort kann so einfach sein … 

Entgegen aller Vorurteile braucht der deutsche Mann einer britischen Studie zufolge überdurchschnittlich lange im Bad, nämlich 24 Minuten am Tag 
(der europäische Durchschnitt liegt bei 16 Minuten).


